
Nena,  Grobschnitt,  Extrabeit
–  Ausstellung  zum  275.
Stadtjubiläum  erinnert  an
Hagens Rock-Vergangenheit
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 13. Oktober 2021

Im heimatkundlichen Angebot der Hagener Jubiläumsausstellung
sind  selbstverständlich  auch  alte  Postkarten.  (Bild:
Stadtarchiv  Hagen/Osthausmuseum)

Die schwarze Reiseschreibmaschine Ernst Meisters steht hier,
die  farbbedeckte  Staffelei  Emil  Schumachers.  Einen  alten
Kinderwagen hat man auf das Podest gehoben, biedermeierliche
Möbel fördern nostalgische Empfindungen. Und an den Wänden
setzt  eine  auf  Eindruck  bedachte  Malerei  vergangener
Jahrhunderte  wichtige  Männer  in  Szene.
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Hagen im Heimatmuseum ist eigentlich nichts Besonderes – sieht
man einmal davon ab, dass das Heimatmuseum seine Bestände nun
im Osthaus-Museum aufgebaut hat. Anlass ist das 275-jährige
Stadtjubiläum,  das  hier  mit  einem  eindrucksvollen
Ausstellungsprojekt gefeiert wird, Titel: „Hagen – die Stadt“.

Karl-Ernst Osthaus ist noch sehr präsent

Ein weiterer zentraler Raum ist voll von Portraitfotos, großen
und  kleinen,  alten  und  neuen.  Er  soll  dem  Publikum  wohl
vermitteln, dass die Menschen die Stadt ausmachen, keine ganz
neue Erkenntnis. Doch was fällt einem zu Hagen außerdem noch
ein?  Was  ist  das  Besondere?  Da  wäre  natürlich  Karl-Ernst
Osthaus zu nennen, Industrieller, Sammler und Förderer der
modernen  Kunst  im  frühen  20.  Jahrhundert,  dem  das  Museum
seinen  Namen  verdankt.  Die  Architektur  des  Gebäudes,  die
bauliche Leichtigkeit und Jugendstil so entspannt verbindet,
atmet  immer  noch  den  Geist  dieses  Mäzens.  Und  auch  die
heutigen Bestände, die leider nicht identisch sind mit der
nach Essen verkauften Sammlung, lassen an die vergleichsweise
glücklichen  Zeiten  vor  dem  Ersten  Weltkrieg  und  der
Weltwirtschaftskrise  denken.



Auch  das  ist  Hagen:  Rockband
Grobschnitt im Jahr 1978. (Bild: Ennow
Strelow/Osthausmuseum)

Hotspot

Mehr als ein halbes Jahrhundert danach sind die ortstypischen
Sensationen von ganz anderer Art. Anfang der 1970er Jahre wird
Hagen zu einem Hotspot der deutschen Rockmusik. Die Gruppe
„Grobschnitt“ erregt bundesweite Aufmerksamkeit, „Extrabreit“
formieren sich, ebenso Nena Kerners erste Kapelle mit dem
Namen „Stripes“. „Mein Mann hat den Bass gespielt“, erinnert
sich  Heike  Wahnbaeck  bei  der  Präsentation  der  üppigen
Grobschnitt-Abteilung  im  Souterrain  des  Museums.  Sie  hat
diesen  Teil  der  Jubiläumsausstellung  erarbeitet,  mit
zahlreichen Fotos, Plakaten, Zeitungsausschnitten, Videos und
Tourneeplänen.

Eine komplette Bühne ist aufgebaut, Besucher bestaunen die
antike  Technik,  die  teilweise  doch  recht  zeitlos  wirkt.
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Wichtig  ist  Frau  Wahnbaeck,  dass  es  nicht  nur  um  einige
bekannte Bands, bekannte Musiker ging. Hagen, erinnert sie
sich,  war  damals  auch  ein  Zentrum  für  Studio-  und
Bühnentechnik,  kaum  irgendwo  sonst  waren  die  Roadies  so
professionell wie hier. Viele Fotos zeigen sie traut vereint,
die Musiker und die Männer, die schleppten, schraubten und
pusselten, damit die Gigs wie geplant über die Bühnen gehen
konnten. Rund 50 Jahre sind seit den Anfängen vergangen, und
das Jahr der Abschiedstournee, 1989, liegt auch schon über 30
Jahre zurück.

Hagen-Rock,  Teil  II:  Kai
Schlasse,  Sänger  von
Extrabreit,  im  Jahr  1984.
(Bild:  Ennow
Strelow/Osthausmuseum)

Ennow Strelows Fotos

Was aus der Szene wurde? Viele Leute leben nicht mehr, viele
Lebenswege  verlieren  sich.  Doch  manche  Biographien  wurden
fortgeschrieben. Wir wechseln in die nächste Abteilung der
Ausstellung,  die  einen  Großteil  des  Museums  füllt.  Der
Fotograf  Ennow  Strelow,  der  „Extrabreit“  und  andere  Bands
getreulich  begleitete,  hat  auch  viele  andere  Menschen
portraitiert, Hagener und Personen mit markantem Hagen-Bezug.
Zu den Portraitfotos hat er Kurzbiographien geschrieben. Bei
ihm nun taucht Eddy Kante auf, der, als er noch viele Haare
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auf dem Kopf hatte, zum Umfeld der Hagener Bands gehörte.
Später, ohne Haare, wurde er Bodyguard von Udo Lindenberg. Die
beiden sollen lange Jahre gut befreundet gewesen sein, bis
Eddy Kante eine Lindenberg-Biogaphie schrieb, die diesem nicht
gefiel. Aus war es mit der Freundschaft.

An der gesellschaftlichen Peripherie

Ennow  Strelows  fotografischer  Beitrag  zum  Stadtjubiläum,
besticht alleine schon durch den Fleiß, der hier erkennbar
wird. Ja, er hatte auch Prominenz vor der Linse, Peter Schütze
vom Hagener Theater etwa oder Jürgen von Manger, ebenfalls ein
Sohn der Stadt Hagen. Doch viel Sympathie brachte er auch
Menschen in der gesellschaftlichen Peripherie entgegen, dem
Flaschensammler Paul zum Beispiel, Flaschen-Paul genannt, oder
dem Schrauber Charly Haschke, der auch auf größere Entfernung
noch stark nach Werkstatt roch.

Hagens bekanntester Dichter Ernst Meister griff
gerne auch zum Pinsel. Dieses Aquarell „ohne
Titel“ aus dem Jahr 1956, 32 x 24 cm groß, ist
jüngst  in  das  Eigentum  des  Osthaus-Museums
übergegangen  (Bild:  Reinhard

https://www.revierpassagen.de/115631/nena-grobschnitt-extrabeit-ausstellung-zum-275-stadtjubilaeum-erinnert-an-hagens-rock-vergangenheit/20211013_2008/5-_ernst_meister_o-t-_1956_aquarell_17x12cm_repro_heike_wahnbaeck_c_reinhard_meister_w1


Meister/Osthausmuseum)

Meisters Bilder

Schließlich gibt es noch ein bisschen Kunst zu sehen, Kunst
sozusagen in der kleinen Form, aber dafür um so beeindruk-
kender. Das Museum hat als Schenkung ca. 50 Bilder erhalten,
die  der  Hagener  Dichter  Ernst  Meister  schuf.  Er  hat,  was
weniger bekannt ist, gerne auch gemalt. Erste Arbeiten ab ca.
1954  erinnern,  in  den  Worten  von  Museumsdirektor  Tayfun
Belgin,  hier  und  da  an  Kandinsky  oder  das  Bauhaus,  doch
spätestens in den frühen 70er Jahren fand er zu einer eigenen
Bildsprache, abstrakt und expressiv, stark reduziert in den
Gestaltungsmitteln. 13 weitere Bilder schließlich stammen vom
Hagener Maler Horst Becking. Er hat sie zu Gedichten von Ernst
Meister  geschaffen,  farbenfrohe  Stücke,  vereinzelt
gegenständlich wahrzunehmen, auch eine Übermalung ist dabei.
Bilder und Texte finden sich in einem kleinen Büchlein wieder,
das das Museum herausgibt.

Man hätte gerne mehr gewusst

Viel Originelles ist hier also versammelt, was zwingend gar
nicht  den  Anlass  „Stadtjubiläum“  gebraucht  hätte.  Bei
angemessener  Gewichtung  der  stadthistorischen  Anteile  hätte
man dem berühmten Maler Emil Schumacher natürlich mehr Raum
geben müssen, doch nun gut, der hat sein eigenes Museum gleich
gegenüber. Trotzdem wäre gerade bei ihm doch zu fragen, was
ihn  zeitlebens  in  Hagen  hielt.  Auch  Nena  hätten  wir  gern
prominenter platziert gesehen, ohne deshalb die Hagener Rock-
Szene  vernachlässigen  zu  wollen.  Jürgen  von  Manger  ist
wenigstens  ein  Video-Räumchen  vorbehalten,  wo  seine  alten
Fernsehauftritte laufen.

„Hagen – die Stadt. Geschichte, Kultur, Musik“
bis 21.11.2021
Osthaus Museum Hagen, Museumsplatz 1, Hagen
Di-So 12.00 – 18.00 Uhr, Eintritt frei, Maskenpflicht



www.osthausmuseum.de

 

Wie  weit  ist  der  Weg  von
Tegtmeier zu Gottschalk?
geschrieben von Bernd Berke | 13. Oktober 2021
Also  äährlich,  Mensch!  Dat  kann  doch  nich  wahr  sein.
„Tegtmeiers Erben“ nennt sich jene Preisvergabe, die seit 1997
fähige Leute aus Kabarett und Comedy ehrt – vorwiegend mit
Ruhrgebiets-Schwerpunkt. Im Grunde eine Veranstaltung mit Hang
zur regionalen Selbstbeweihräucherung. Doch welcher humorige
Ruhri  hat  jetzt  einen  Tegtmeier-Ehrenpreis  erhalten?  Wenn
ihr’s nicht wisst, kommt ihr nicht drauf.

Ein  zechenschwärzeres  Foto
ließ sich beim besten Willen
nicht auftreiben. (Aufnahme:
BB)

Heraus  mit  der  erstaunlichen  Wahrheit:  Es  war  Thomas
Gottschalk, den man vielleicht mit Bayern oder Kalifornien
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(notfalls auch mit Mainz, wg. ZDF) assoziiert, aber doch nicht
mit dem Revier! Laut WAZ soll er in seiner Dankesrede ein paar
Ruhri-Töne angeschlagen haben. Donnerwetter! Und er habe schon
als Kind diesen Tegtmeier alias Jürgen von Manger (1923-1994)
imitiert. Aber hat Gottschalk etwas mit Kabarett oder Comedy
zu  schaffen?  Nein.  Er  hat  seine  Verdienste  auf  anderen
Gebieten.  Und  was  verbindet  ihn  nun  wirklich  mit  dem
Ruhrgebiet?  Eigentlich  nichts.

Warum also musste ausgerechnet Gottschalk ausgerechnet diesen
Preis bekommen? Weiß der Geier (höhö, ein zweiter Ehrenpreis
ging  just  an  den  echt  ruhrischen  Alternativkarneval
„Geierabend“).  Die  WAZ,  die  sich  von  Haus  aus  häufig  zur
überschäumenden  Revierfreude  verpflichtet  fühlt,  jubiliert
jedenfalls  in  einer  ausgefeilten  Kulturseiten-Überschrift
„Gottschalk wird zum Pottschalk“. Pott gleich Ruhrpott, dazu
noch Schalk (im Nacken), ihr versteht?! Ach Gottchen. Nur gut,
dass Gottschalk sich das Gesicht nicht zechenschwarz färben
musste.

So hatte der Abend denn sein prominentes „Zugpferd“, was ein
Hauptsinn  der  Wahl  gewesen  sein  mag.  Man  braucht  halt  so
einen, wenn man den Aufmacher-Platz im Fernsehen oder auf der
Zeitungsseite  oder  erobern  will  –  und  sei’s  „nur“  im
Feuilleton. Mit den Namen der von Publikum und Jury gekürten
Einzelpreisträger William Wahl (Bochum) und Moritz Neumeier
(Schleswig-Holstein) wäre das wohl schwerlich gelungen.

Unterdessen ist es auch nicht mehr ganz leicht, geeignete
Leute  für  den  Literaturpreis  Ruhr  zu  finden.  Fast  alle
Autoren, die in Frage kommen, haben ihn ja bereits. Wer kriegt
den nächsten? Gottschalk geht nicht schon wieder, er hat ja
schon den Tegtmeier eingeheimst. Aber ein Promi muss her.
Einer, der schon ein paar Zeilen geschrieben hat. Vielleicht
Herbert Grönemeyer?



„Den  Ruhrpott  muss  man
lieben“  –  Gespräch  mit  der
Schauspielerin Tana Schanzara
geschrieben von Bernd Berke | 13. Oktober 2021
Von Bernd Berke und Rolf Pfeiffer

Bochum.  Man  kann  es  bei  aller  Diskretion  nicht  ganz
verschweigen: Tana Schanzara, die große Dame des Theaters im
Ruhrgebiet, feiert nächsten Montag ihren 80. Geburtstag. Die
WR hat sie – mitten in der Probenarbeit – in ihrer Bochumer
Theater-Garderobe besucht. Der kleine Raum ist gefüllt mit
Maskottchen und Erinnerungsstücken an ihre lange Laufbahn. Zur
Begrüßung bietet Tana uns erst mal ein Piccolo-Fläschchen Sekt
an.

WR: Ihre Garderobe sieht ja aus wie eine kleine Bühne. Viele
Dinge – und so schön bunt.

Tana Schanzara: Ja, ich schmeiß nie was weg. Da schenken einem
die Leute nette Sachen und sagen Toi-Toi-Toi! Das muss man
doch aufheben. Bei manchen Kollegen sieht’s dagegen steril
aus. Wie in der Klinik.

Wie viele Rollen haben Sie wohl schon gespielt?

Tana Schanzara: Och. weiß ich gar nicht! Reichlich.

In  Bochum  haben  Sie  praktisch  alle  Nachkriegs-lntendanten
kennen gelernt.

Tana Schanzara: Ja, außer Saladin Schmitt. Eigentlich mocht‘
ich sie alle gern, auch Matthias Hartmann. 1954 kam ich aus
Gelsenkirchen als Gastschauspielerin nach Bochum – mit Jürgen
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von  Manger.  Wir  fuhren  mit  dem  Bus.  Auf  diesen  Strecken
Manger  seine  Tegtmeier-Geschichten  erfunden.  Was  haben  wir
gelacht!

Wie hat alles begonnen?

Tana  Schanzara:  Meine  Eltern  waren  am  Theater,  beide  als
Sänger. Als ich in Kiel geboren wurde, gab meine Mutter ihren
Beruf auf. Eine schwere Hypothek für mich. Übrigens war ich
eine ziemlich schwere Geburt. Meine Mutter hat drei Tage lang
geschrien wie am Spieß. Ich hab‘ selbst nie ein Kind haben
wollen.

Sie gelten als die Ruhrgebiets-Figur schlechthin.

Tana Schanzara: Ja, weil ich so lange hier bin. Claus Peymanns
Chefdramaturg  Uwe  Jens  Jensen  hat  oft  mit  mir  geblödelt.
Irgendwann hat er gesagt: Du musst ein Solostück haben. Die
Songtexte,  so  richtige  Ruhrsongs,  hab‘  ich  mir  selbst
geschrieben und bin damit auch getingelt. Das brachte schön
Geld. Jensen hat dann kleine Stücke drumherum verfasst. Die
Sachen liefen dann wie Bolle. Und die Kritiken: Überragend
wär‘ ich gewesen! So ‚was liest man doch gern. Dann kamen noch
Film und Fernsehen.

Sie stehen fürs Revier, obwohl Sie in Kiel geboren sind.

Tana Schanzara: Als ich drei Jahre alt war, zogen meine Eltern
von Kiel nach Dortmund, in die Leipziger Straße. Da bin ich
aufgewachsen und habe auch früh Ballett-Unterricht genommen.
Also bin ich eigentlich „von hier“.

Haben Sie eigentlich immer noch Lampenfieber?

Tana Schanzara: Aaach! Natürlich. Wer sagt, er hat keins, der
lügt.

Was ist denn das Spezielle am Ruhrgebiet?

Tana  Schanzara:  Naja,  ich  habe  mal  so  ein  Lied  gemacht



(singt): „Wenn der ganze Ruhrpott eine Stadt war, wär’n wir
wie New York so groß…Mit unsren schönenEcken müssen wir uns
nicht verstecken.“ So isset doch!

Dann finden Sie es sicher auch gut, dass sich Essen und das
Ruhrgebiet als Kulturhauptstadt Europas beworben haben.

Tana  Schanzara:  Ja,  das  würde  mich  sehr  freuen.  Und  wenn
schon, dann muss der ganze Ruhrpott Kulturhauptstadt werden.
Essen alleine bringt es nich‘. Die sollen es werden und den
Titel annehmen – aber bitte für uns alle.

Was halten Sie von jüngeren Comedy-Leuten im Revier?

Tana Schanzara: Wennse von hier sind, könnses machen. Aber
manche sprechen die Sprache gar nicht richtig. Das ist dann
schlecht. Auch ein Herbert Knebel hat letztlich von Manger
gelernt. Der Manger war ja aus Hagen, der hat alles erfunden,
und er hat die Sprache der Gegend einfach geliebt. Übrigens
will mir Hape Kerkeling – er is‘ ja aus Recklinghausen – bald
einen  neuen  Liederabend  schreiben,  er  hat’s  versprochen.
Leider hat er so wenig Zeit. Aber ich könnte ja auch mal Helge
Schneider fragen…

Hatten Sie eigentlich jemals einen Misserfolg?

Tana Schanzara: Ich tu immer mein Bestes, und bisher hat’s
immer geklappt.

Fällt es Ihnen leicht, die Texte zu lernen?

Tana Schanzara: Da hat man ja Routine. Doch wenn man trotzdem
mal einen „Hänger“ hat, ist es heute schwierig. Früher saß die
Souffleuse in einem Kasten. Das Publikum hörte fast nichts,
wenn sie einem zuflüsterte. Der Kasten war den Bühnenbildnern
aber im Weg. Jetzt sitzt die Souffleuse irgendwo, wo sie keine
Sau auf der Bühne hört. Wenn jetzt was schiefgeht, schreit sie
von ganz hinten her oder aus der ersten Zuschauerreihe. Alle
hören es, nur die Schauspieler nicht.



Was machen Sie an Ihrem Geburtstag?

Tana Schanzara: Ich wollte ja schon abhauen. Aber das geht
wohl nicht. Ich mag die Zahl gar nicht, die ich da erreiche.
Nun ja. Jetzt muss ich wohl gleich zur Probe. So geht’s eben:
Hart aber grausam.

______________________________________________________

ZUR PERSON

„Perle vom Pott“ kam in Kiel zur Welt

Am 19.12.1925 wird Konstanze Schwanzara (Taufname) in
Kiel geboren.
Nach dem Abitur nimmt sie Schauspielunterricht in Köln.
Bevor sie 1956 als festes Ensemblemitglied nach Bochum
kommt,  hat  sie  Engagements  in  Bonn,  Köln,  Mannheim,
Oldenburg und Gelsenkirchen.
Film und Fernsehen (kleine Auswahl): „Jede Menge Kohle“
(1981, von Adolf Winkelmann, „Willi und die Windsors“
(1996) und „Die Oma ist tot“ (1997), beide von Hape
Kerkeling, „Jazzclub“ (2004, von Helge Schneider).
Heute  hat  in  Bochum  der  neue  Liederabend  mit  Tana
Schanzara Premiere:„A Kiss is just a Kiss“.
„Vatta, aufstehn!“ war in den 70er Jahren Tanas größter
Hit.
Kosenamen: „Perle vom Pott“, „Ruhrpott-Duse“.

Das  Erbe  von  „Tegtmeier“
wirkt  weiter  –  Jürgen  von
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Manger  wurde  vor  80  Jahren
geboren
geschrieben von Bernd Berke | 13. Oktober 2021
Von Bernd Berke

Nun ja, es stimmt: Nirgendwo sonst als in Koblenz wurde Jürgen
von  Manger  am  6.  März.  1923  (also  morgen  vor  80  Jahren)
geboren. Die Stadt am Mittelrhein in allen Ehren, doch wir
wollen sie nun ganz rasch ausblenden. Denn das, was Manger
alias „Tegtmeier“ ausgemacht hat, begann, als er mit 9 Jahren
nach Hagen kam. Hier, am Saum des Ruhrgebiets und von außen
her kommend, hat er wohl ein besonders genaues Gespür für die
Sprache dieser Region entwickeln können.

Der  1961  von  ihm  ersonnene  und  seither  bodcnständig
verkörperte Rcvier-Kumpcltyp „Adolf Tegtmeier“ hat die an Ruhr
und  Emscher  gesprochene  Mundart  in  die  letzten  Winkel
Deutschlands getragen; auf zahllosen Tourneen, via Hörfunk,
Fernsehen oder Schallplatte – und übrigens auch auf einer
Scheibe,  die  er  seinerzeit  eigens  für  die  Leser  der
Westfälischen  Rundschau  produzierte.

Die immensen Mühen der Bildungssprache

Es war kein redseliges Idiom, das Tegtmeier im Munde wälzte.
Letztlich war’s eine Kunstsprache, freilich gespeist aus dem
wirklichen Wortgebrauch der Gegend. Stets merkte man Tegtmeier
die  immensen  Mühen  des  Satzbaus  an,  die  Reibung  der
Alltagsausdrücke mit Hoch- und Bildungssprache. Aus solchen
Nöten erwuchs Komik, jedoch keine hämische. Denn hier zeigten
sich auch Wahrhaftigkeit und Würde der „kleinen Leute“. Nur
deshalb konnte die Figur Identität stiften – bis heute, wo
etwa ein Herbert Knebel die Tradition fortführt.

Anhand einer neuen CD-Edition (mit vier Scheiben) kann man ihn
nun  nachschmecken  –  diesen  ureigenen  Humor,  der  nie
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schnellfertig  oder  brachial  daherkommt,  sondern  sich  stets
langsam  entfaltet:  Noch  einmal  sind  hier  die  makabren
Einlassungen  des  „Schwiegermuttermörders“  vor  Gericht  („Da
hab‘ ich ’se gesächt“) zu hören; abermals erleben wir mit dem
freudig-beflissenen Halb-Banausen Tegtmeier „Wilhelm Teil“ im
Theater. Trefflicher ist die (überwindbare) Schwellenwirkung
der hehren Kultur .selten geschildert worden. Der Gang zum
„Heiratsvermittler“, Gedanken über „Feines Benehmen“ und „Die
Mieterversammlung“ – all‘ dies und noch viel mehr ist drauf
auf den Silberlingcn.

Jugendzeit und erste Auftritte in Hagen

Zurück nach Hagen: Hier hatte Jürgen von Manger das Fichte-
und das Dürer-Gymnasium besucht, hier war er bereits von 1939
bis 1941 Statist (u. a. im „Tell“) beim Theater.

Von 1941 bis 1945 war Jürgen von Manger Soldat. Die bitteren
Erfahrungen in Russland blitzten zuweilen auch in späteren
Sketchen auf. Schon 1945 kehrte er ans Hagener Theater zurück,
diesmal als regulärer Darsteller (Stücke von „Othello“ bis
„Maria  Stuart“).  1947  zog  es  ihn  ans  von  Saladin  Schmitt
geleitete Bochumer Schauspielhaus, zeitweise spielte er auch
in Gelsenkirchen. Parallel dazu absolvierte Jürgen von Manger
zudem ein komplettes Jura-Studium in Köln. Es kam beizeiten
auch  Tegtmeier  zupass:  Sein  Ringen  mit  Juristen-  und
Amtsdeutsch  beruhte  auf  Kenntnis.

1985 erlitt Jürgen von Manger einen Schlaganfall und konnte
fortan nicht mehr auftreten. Mit 71 Jahren starb er am 15.
März 1994 in Herne, beigesetzt wurde er in Hagen-Delstern.
Seine Witwe, Ruth von Manger, die heute bei Kassei lebt, hat
dem Bochumer CD-Label Roof Music den gesamten Nachlass ihres
Mannes anvertraut.

Jürgen von Manger: „Wunderbar“. 4 CDs (25,90 Euro) bei Roof
Music, Bochum (Tel. 0234/29878-16). Indigo-Bestell-Nr.: 21612
/ Internet: www.roofmusic.de



„Tegtmeier“ lebt nicht mehr –
Ruhrgebiets-Komiker  Jürgen
von Manger mit 71 Jahren in
Herne gestorben
geschrieben von Bernd Berke | 13. Oktober 2021
Von Bernd Berke

Für alle Auswärtigen war er die idealtypische Verkörperung des
Ruhrgebiets-Kumpels: Jürgen von Manger, der mit 71 Jahren in
Herne gestorben ist, erfand 1962 seine Figur „Adolf Tegtmeier“
– und verschmolz nahezu mit dieser Rolle.

Landauf landab verbinden die Menschen das Revier mit seinen
Auftritten und glauben zu wissen, wie die Leute hierzulande
reden. Was „Tegtmeier“ von sich gab, war allerdings niemals
echtes Revier-Deutsch, sondern ein Kunstdialekt.

Tegtmeier war jener „kleine Mann“ von der Straße, der sich
freilich  bildungsbeflissen  gab,  sich  möglichst  gepflegt
ausdrücken wollte – und dabei immer wieder in arge Sprachnöte
geriet. Komischer Kontrast: Gerade wenn ihm eigentlich die
Worte fehlten, war dieser Tegtmeier höchst mitteilungsfreudig.
Und er hätschelte seine gesammelten Vorurteile, als seien es
Weltweisheiten.

Mit Schiller trieb er besonders viel Schabernack

Besonders  am  hohen  und  pathetischen  Ton  eines  Friedrich
Schiller konnte sich dieser Tegtmeier regelrecht aufreiben.
Unvergessen  sein  Bericht  von  einer  „WaIlenstein“-Aufführung
(„Dat is von dem, der auch Schillers Räuber geschrieben hat“).

https://www.revierpassagen.de/99211/tegtmeier-lebt-nicht-mehr-ruhrgebiets-komiker-juergen-von-manger-mit-71-jahren-in-herne-gestorben/19940317_1941
https://www.revierpassagen.de/99211/tegtmeier-lebt-nicht-mehr-ruhrgebiets-komiker-juergen-von-manger-mit-71-jahren-in-herne-gestorben/19940317_1941
https://www.revierpassagen.de/99211/tegtmeier-lebt-nicht-mehr-ruhrgebiets-komiker-juergen-von-manger-mit-71-jahren-in-herne-gestorben/19940317_1941
https://www.revierpassagen.de/99211/tegtmeier-lebt-nicht-mehr-ruhrgebiets-komiker-juergen-von-manger-mit-71-jahren-in-herne-gestorben/19940317_1941


Ähnliche Wirkung erzielte er mit eigenwilligen Deutungen von
„Maria Stuart“ und ..Wilhelm Teil“.

Tegtmeier hatte natürlich auch das Patentrezept gegen jeden
Bildungsballast parat: „Bleibense Mensch'“ empfahl er stets.
Mit anderen Worten: Nur nicht zu weit abheben, alles halb so
hoch  hängen.  Und  das  war  nun  wiederum  ganz  nach  Art  des
Menschenschlags im Ruhrgebiet.

Jürgen von Manger stammte jedoch gar nicht aus dem Revier, er
wurde am 6. März 1923 in Koblenz geboren. Seine Schulzeit
erlebte  er  dann  allerdings  bereits  in  Hagen,  wo  er  das
Humanistische  Gymnasium  besuchte  und  im  Jahr  1941  Abitur
machte. Der Sohn eines Staatsanwalts studierte von 1954 bis
1958  in  Köln  und  Münster  Rechtswissenschaften,  hatte  aber
zuvor schon erste Bühnenerfahrungen gesammelt, zunächst als
Statist.

Nach einer soliden Schauspiel- und Gesangsausbildung wirkte er
an den Bühnen in Hagen (bis 1947), Bochum (1947 bis 1950) und
Gelsenkirchen (1950 bis 1963). Dabei spielte er auch unter dem
legendären Bochumer Theaterchef Saladin Schmitt.

Die Markenzeichen gepflegt

Jürgen von Manger bekam im Theater zwar mitunter einige ernste
Rollen,  war  aber  schon  bald  als  Spezialist  für  das  Fach
„Charakter-Komik“ gefragt.

Wie jeder bekannte Komiker, so pflegte auch Jürgen von Manger
seine Markenzeichen. Da waren Schnauzbart und Kappe (die er
angeblich wegen seiner „Maläste mitte Ohren“ trug), der immer
irgendwie schiefgestellte, die Buchstaben geradezu genüßlich-
quälerisch mahlende Mund, der so recht ahnen und mitfühlen
ließ, wie Tegtmeier nach Worten rang, wenn er uns Gott und die
Welt nach seinem Strickmuster erklären wollte; da war das
listige Blinzeln unter den buschigen Augenbrauen, und da waren
schließlich die immer wiederkehrenden Formeln und Floskeln wie
das berühmte „Also äährlich!“



Hinter der etwas biederen Maskierung entfalteten sich manchmal
ganz schön makabre Gedanken, zum Beispiel, wenn Jürgen von
Manger einen seiner bekanntesten Sketche zum besten gab: den
vom „Schwiegermuttermörder“. Dieser Mörder („Da hab‘ ich se
gesäächt“)  war  weder  teuflisch  noch  reumütig,  sondern
schilderte ganz beiläufig die Einzelheiten seiner Tat, so als
gehe es um das Selbstverständlichste von der Welt. Es war
übrigens eines der allerersten „Stücksken“ von Manger, mit dem
er eigentlich nur die Wirkung beim Publikum testen wollte. Sie
war durchschlagend, und er kam von der Figur nicht mehr los.

Makabre und peinliche Situationen

Manger ließ Tegtmeier fortan in alle möglichen und unmöglichen
peinlichen  Situationen  geraten  –  von  der  Fahrschulprüfung
(„Hier hat die Omma Vorfahrt“) bis ins Eheinstitut (wo er eine
Dame „mit dicke Oberaahme“ suchte), von der Delinquentenzelle
bis in den Lehrgang für Unteroffiziere: „Womit wäscht sich der
Soldat? – Mit Seife, Herr Unteroffizier! – Nein, mit nacktem
Oberkörper.“ Tegtmeier geriet jedenfalls immer vom Regen in
die Traufe, stolperte von einer Kalamität in die nächste. Doch
er wurstelte sich immer irgendwie durch.

Großen  Anklang  fanden  nicht  nur  Mangers  insgesamt  zwölf
Langspielplatten,  sondem  auch  seine  Fernsehreihen  wie  zum
Beispiel „Tegtmeiers Reisen“ mit gelegentlich hintersinnigen
Plaudereien an den Orten des Massentourismus, wo er auch schon
mal einen besonders schönen Kartoffelsalat und Übernachtungen
in Jugendherbergen empfahl.

Im  August  1985  erlitt  Jürgen  von  Manger  einen  schweren
Schlaganfall  und  war  seither  halbseitig  gelähmt.  Auch  das
Sprachzentrum wurde in Mitleidenschaft gezogen. Tapfer kämpfte
er gegen die Krankheit an und hatte sogar schon bald wieder
Pläne für neue Auftritte. Doch er mußte die Pläne aufgeben. Er
hat sich nie wieder ganz erholt. Zuletzt lebte der Opern- und
Antiquitäten-Kenner sehr zurückgezogen mit seiner Frau Ruth in
Herne.


